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Vorwort

Die KulturGeschichtsPfade der Landeshauptstadt München
sind Rundgänge entlang historisch bedeutsamer Orte und
Ereignisse im städtischen Raum. Sie sind nach Stadtbezirken
gegliedert und sollen zu einem flächendeckenden topogra -
phischen Netzwerk der Geschichte Münchens ausgebaut
werden.

Wir laden alle Münchnerinnen und Münchner und alle aus-
wärtigen Besucherinnen und Besucher dazu ein, neben 
den geläufigen Glanzlichtern Münchens auch den weniger
bekannten Besonderheiten der Stadtgeschichte auf die Spur
zu kommen. Jeder KulturGeschichtsPfad ist als Broschüre
erhältlich und im Internet abrufbar. Er führt zu den bedeuten -
 den Bauwerken, den geschichtsträchtigen Plätzen und den
Wohnungen oder Wirkungsstätten bemerkenswerter Per -
sön  lichkeiten des jeweiligen Bezirks. An Ort und Stelle
weisen Orientierungstafeln den jeweiligen Pfad und die
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betreffende Einzelstation aus. Die KulturGeschichtsPfade
sind so angelegt, dass sie zu Fuß oder mit dem Fahrrad
zurückgelegt werden können.

Ich wünsche allen Reisenden, die sich zu den historischen
Marksteinen vor der eigenen Haustür und jenseits der aus-
getretenen Wege aufmachen, anregende, neue Erkennt nisse
und dem Projekt der münchenweiten KulturGeschichtsPfade
große Resonanz in der Bevölkerung.

Dieter Reiter
Oberbürgermeister
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Grußwort

Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger,
liebe Gäste in München,

spricht man von Schwabing, dann schwingt immer ein wenig
der verklärende Mythos früherer Zeiten mit. Das gilt gerade
auch für den westlichen Teil Schwabings.
Viele Künstler, Schriftsteller, Lebenskünstler und Politiker
wohn ten hier; hier hat auch der ehemalige Oberbürger -
 meis ter Christian Ude seine Heimat. Und trotz der vielen
Bomben, die im Zweiten Weltkrieg auf dieses Viertel fielen,
gibt es noch genug Gebäude aus der »alten Zeit«, die viele
Straßen mitprägen.

Die Schwabinger mögen ihr Viertel und es macht ihnen über -
haupt nichts aus, dass es der am dichtesten bebaute Teil
Münchens ist. Und gleichzeitig gibt es viele, die mit Grauen



daran denken, dass sie vielleicht bald nicht mehr ihre Miete
zahlen können und woanders hinziehen müssen.

Auch die Vergangenheit hat ihre dunklen Seiten. Hier waren
die Nazis besonders präsent. Hier musste sich Wilhelm
Hoegner, der spätere Ministerpräsident und »Vater der baye -
rischen Verfassung«, jeden Abend aus seiner Wohnung
schleichen, um sich vor der Gestapo zu verstecken. Auch hier
wurden Juden in Wohnungen zusammengepfercht, bevor
sie in Vernichtungslager deportiert und ermordet wurden.

Doch wir schauen nach vorn: Im Westen entstand in den
letzten Jahren mit dem Neubauviertel Ackermannbogen auf
dem Areal früherer Kasernen ein Vorzeigeprojekt, in dem das
soziale Miteinander hervorragend funktioniert; die Straßen
wurden hier nach Mitgliedern der Friedens-, Arbeiter- und
Freiheitsbewegung benannt.

Ich danke allen, die an diesem KulturGeschichtsPfad mit-
gewirkt haben, nicht zuletzt auch meinen Bezirksausschuss -
kollegen Ani-Ruth Lugani und Doris Niemann.

Viel Freude beim Lesen und beim Durchwandern unseres
Viertels wünscht Ihnen

Ihr

Dr. Walter Klein
Bezirksausschussvorsitzender Schwabing-West
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Das Gebiet, das heute den Stadtbezirk Schwabing-West bildet, war

Mitte des 19. Jahrhunderts kaum besiedelt. Im Positionsplan von 1856

erkennt man deutlich den ehemali gen »Schwabinger Kanal«, der ur -

sprüng lich die königliche Residenz in der Innenstadt mit Schloss Schleiß -

heim verbinden sollte und bei der Georgenschwaige in den Nymphen -

burg-Biedersteiner-Kanal mündete. Lediglich der südliche Bereich des

seit Beginn des 19. Jahrhunderts eingeebneten »Schwabinger Kanals«

(nun Türkengraben genannt), die heutige Nordend- und Kurfürsten -

straße, waren Mitte des 19. Jahrhunderts zumindest spärlich besiedelt.

Der nördliche Abschnitt des ehemaligen Kanals, die heutige Belgrad -

straße, hingegen war damals noch gänzlich unbebaut.

Geschichtliche Einführung

Schwabing ist der wohl bekannteste Stadtteil Münchens,
der die Menschen seit jeher magisch in seinen Bann zieht.
Das heute noch weit verbreitete Schwabing-Bild hat seinen
Ursprung in der Blütezeit der Schwabinger Boheme um
1900. Die legendäre Franziska Gräfin zu Reventlow (1871–
1918) prägte für das Schwabing dieser Zeit den Namen
»Wahnmoching«. Der Publizist Erich Mühsam (1878–1934)
umschrieb das damals vorherrschende Schwabinger Lebens -
gefühl als »kulturellen Zustand«. Bis 1933 lebten zahlreiche
bekannte Persönlichkeiten in Schwabing beziehungsweise
in dem 1909 westlich von Altschwabing gebildeten Stadt -
bezirk Schwabing-West. Auch nach dem Zweiten Weltkrieg
wirkte Schwabings Ruf als einstiger Wohn- und Wirkungs -
ort von Künstlern und Freigeistern fort und zog bedeutende
Persönlichkeiten an, die sich in Schwabing nieder ließen.
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Erste Besiedlung und frühe Geschichte Schwabings

Ein Depot von Bronzebarren, das 1928 auf dem Gelände des
Luitpoldparks gefunden wurde, belegt, dass diese Gegend
bereits in der Bronzezeit besiedelt war. Bajuwarische Gräber
aus der Zeit um 600 n. Chr. wurden bei der Martiusstraße
und beim Siegestor gefunden. Die Endung des Ortsnamens
auf -ing weist Schwabing als frühe bajuwarische Siedlung
aus. Deren erste schriftliche Erwähnung als »Suuapinga«
erfolgte 782 in einem Traditionsbuch des Hochstifts Freising.
Der Name bedeutet »bei Swapo und seinen Leuten«; die
Siedlung war offenbar nach einem Mann benannt worden,
den seine Nachbarn als »den Schwaben« bezeichneten. Der
Ort bestand ursprünglich aus wenigen Höfen, die zwischen
der heutigen Leopoldstraße und dem Schwabinger Bach
lagen. Schwabing hatte seit dem frühen Mittelalter einen
Herrensitz mit kleiner Burg, auf dem vom 9. bis 13. Jahr hun -
dert die Herren »von Schwabing« (de Suabingen) saßen.
Aus diesem Geschlecht stammt auch Bischof Konrad III.
(1314–1322) von Freising.

Im Westen der Gemarkung Schwabings, bei der Altstraße
»Rennweg« (Schleißheimer Straße), entstand im Mittelalter
ein Ort, der 1260 als Chunratshoven (Konradshofen) bezeugt
ist, aber später unterging. Vielleicht handelt es sich um eine
Gründung der Herren von Schwabing, bei denen der Name
Konrad verbreitet war. Andere meinen, die Siedlung sei nach
Propst Konrad von Schäftlarn benannt, da dem Kloster
Schäft  larn in dieser Gegend Äcker gehörten.

Kanäle als erste prägende Bauwerke

im westlichen Schwabing

Kurfürst Maximilian II. Emanuel (1679–
1726) ließ durch seinen Architekten
Enrico Zucalli für die repräsentative
Gestaltung der Parkanlagen seiner
Resi denz in Schleißheim Kanäle bauen.
Als erstes wurde 1689 der Wasserlauf
vom Schwabinger Bach zum Schloss
Schleißheim angelegt. 1702 bis 1704
wurde der »Nymphenburg-Bieder stein-
Kanal« erbaut, der noch heute südlich
des Petuelrings verläuft und in den
Schwabinger Bach mündet. Gleich zeitig
entstand der »neu verfertigte Canal«,
später »Türkengraben« genannt. Lange
wurde behauptet, dass türkische

Der kolorierte Stahl -

stich um 1860 zeigt

den Blick vom Nym -

phenburg-Bieder stei -

ner-Kanal (Höhe Bad

Georgen schwaige)

auf die königliche

Haupt- und Residenz -

stadt München. Wer

diesen Anblick heute

genießen will, muss

den Schuttberg im

Luitpoldpark bestei -

gen. Wie ehedem

sieht man von dort

bei Föhn die Sil -

houette der Münch -

ner Altstadt vor dem

Alpenpanorama.
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Bis zur »Einverleibung« Schwabings in die königliche Haupt-
und Residenzstadt München verlief der südliche Burgfrieden
Schwabings etwa entlang Nikolaiplatz/Hohenzollernstraße/
Ainmiller straße/Elisabethstraße. Nach der Eingemeindung
wurde die südliche Grenze des neu gebildeten XXII. Stadt -
bezirks (Schwabing) über damals noch großenteils unbebaute
Flächen nach Süden bis zur Georgenstraße erweitert. Im Jahr
1900 waren im XXII. Stadtbezirk schon 28.154 Ein wohner
gemeldet, die in 7.002 Familien und 1.276 Anwesen lebten.
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Kriegs gefangene an den Bauarbeiten beteiligt gewesen seien,
was zur Namensgebung des Bau werks führte. Dies ist inzwi -
schen widerlegt, da die Kriegs gefangenen bereits 1699 in ihre
Heimat zurückkehren konn ten. Die Wasser straße sollte die
Residenz in München mit dem neuen Schloss Schleißheim
verbinden. Von dem ehrgeizigen Bauprojekt wurde jedoch
lediglich der Teil vom Stadtgraben am heutigen Odeonsplatz
zum Nymphenburg-Biedersteiner-Kanal fertig gestellt. Da
dieser Kanal wegen Wassermangels bald nicht mehr schiff-
bar war, wurde er ab 1811 zugeschüt tet. Entlang des eins-
tigen Kanalbetts entstan den Belgrad-, Nord end- und Kur -
fürsten straße.

Aufstieg zur Stadt und Eingemeindung

Die Mitte des 19. Jahrhunderts einsetzende Industrialisie -
rung (z.B. Lokomotivfabrik Maffei, Lodenfabrik Frey) und die
Ansiedlung von Hochschulen im benachbarten München 
be scherten Schwabing einen rasant steigenden Einwohner -
zuwachs. Lebten 1855 erst 1.667 Menschen in Schwabing,
so waren es 30 Jahre später bereits 8.744 Einwohner. Der
Ort hatte seit 1876 eine eigene Gemeindezeitung und wurde
am 1. Januar 1887 mit rund 10.000 Einwohnern zur »mittel-
baren Stadt« erhoben. 1864 hatten die Schwabinger eine
Eingemeindung nach München noch mehrheitlich abgelehnt.
Wegen wachsender Schulden, Problemen mit Schulraum ver -
sorgung, Wasseran schluss und Straßenbau änderte sich dies.
Baumeister Alois Ansprenger, der 1883 Bürgermeister von
Schwabing wurde, betrieb die Vereinigung Schwabings mit
der Landeshaupt stadt. Nach deren Vollzug stieg Ansprenger
dort zum Magis tratsrat auf. Am Tag der Eingemeindung, dem
20. November 1890, hatte Schwabing bei einer Fläche von
1.195 Hektar 11.589 Einwohner.

Alois Ansprenger

(1853–1913), letzter

Bürgermeister

Schwabings



Neue Baulinien

Um 1894 überarbeitete das Stadter wei -
terungsbüro unter dem Schwabinger
Architekten Theodor Fischer die geo-
metrische Planung, die Baurat Arnold
Zenetti für Schwabing vorgesehen
hatte. In einigen Bereichen wurden
malerische Raumbilder und zahlreiche
Platzanlagen geschaffen. Anders als in
der benachbarten Maxvorstadt, die nach
einem Rechteckrasterprinzip erbaut
wurde, wurde hier durch gekrümmte
Linienführungen, wie zum Beispiel in
der Tengstraße oder der Hohenzollern -
straße, eine elegante Auflockerung
bewirkt. 
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Die frühe Bebauung

entlang des ehema -

li gen Türkengrabens

(hier Kurfürsten -

straße 31 und 32)

wurde abgerissen

und mit Mietshäu sern

bebaut. Aufnahme

von 1905

Auch entlang der Franz-Joseph-Straße und Elisabethstraße
konzipierte Theodor Fischer eine gebogene West-Ost-Ver -
bindung und plante in diesem Zusammenhang einen Platz
mit einem öffentlichen Gebäude als Zentrum für den Stadt -
teil. Dass ein Schulhaus – mit Turmuhr! –, die spätere Elisa -
bethschule, und nicht eine Kirche diesen neuen Platz archi -
tektonisch markierte, war ein Zeichen für die Bedeu tung,
die nun der Volkserziehung zuerkannt wurde.

15

Baulinien der

Neuplanung von

Straßen zwischen

Belgradstraße und

Winzererstraße durch

Stadtbaurat Theodor

Fischer 1899
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Blick über den

Elisabethplatz (mit

Droschkenstandplatz)

auf die Elisabeth -

schule und die Gisela-

Kreisreal schule

(links). Postkarte von

1910

Aufgrund des starken Bevölkerungs -
anstiegs wurde 1909 vom Stadtbezirk
Schwabing der westliche Teil abge-
trennt und daraus der XXVI. Stadt bezirk
(Schwa bing-West) geschaffen. Der
Stadt bezirk Schwabing-West war nach
Westen von der Winzererstraße, nach
Norden von der Clemensstraße, nach
Osten von Viktoria- und Friedrichstraße
und nach Süden von der Georgen straße
begrenzt. Zum Stadtbezirk Schwabing-
West gehören somit seit jeher die 
prä  genden Zentren Elisabethplatz, Kur -
fürs tenplatz, Hohen zollernplatz und
Pündterplatz.

In den Jahren zwischen der Eingemeindung Schwabings
1890 und dem Beginn des Ersten Weltkriegs wurden die
westlichen Teile Schwabings eng bebaut. Flächen wurden
von Einzelpersonen und Gesellschaften aufgekauft und
Bauspekulation setzte ein. Dies führte zu einer dichten Be -
bauung mit Mietshäusern. Die Häuser wurden meist auf-
wändig gebaut und ausgestattet, um höheren Ansprüchen
zu genügen. Von den damals gebauten zahlreichen Jugend -
stilbauten sind heute noch viele vorhanden. Der Bauboom
führte um 1910 zu einem Überangebot an großen Woh nun -
gen. Die noch feuchten Neubauten wurden oftmals zu
günstigen Mietpreisen an weniger vermögende Erstmieter
vergeben. Die mitunter geringen Mieten begünstigten die
Ansiedlung von Kreativen und Freigeistern.

Detail des prächtig geschmückten Jugendstil baus in der

Römerstraße 11. Das Gebäude entstand 1899 nach Plänen

von Henry Helbig und Ernst Haiger. Die liebevolle Restau -

rierung wurde 1986 mit dem Münchner Fassadenpreis

gewürdigt.



»Wahnmochings« klassische Zeit

Durch die nahe Universität, die Akade -
mie der Bildenden Künste, zahlreiche
private Malschulen und Ateliers ent-
wickelte sich Schwabing um 1900 zur
»Kunst metropole«. 

So wohnte das Künstlerpaar Gabriele
Münter und Wassily Kandinsky in der
Ainmillerstraße 36. Reinhard Piper,
Verleger des Almanachs »Der Blaue
Reiter«, zog mit seinem Verlag von der
Hohenzollernstraße 23 in die Römer -
straße 1. Der Komponist Max Reger
lebte zeitweise in der Viktor-Scheffel-
Straße 10. In der Römerstraße 16

wohnten die Schriftsteller Karl Wolfskehl und Stefan George.
Die Franz-Joseph-Straße 24 war für einige Jahre die Adresse
des Autors und Schriftstellers Frank Wedekind; dessen eins-
tiger Kollege bei den »Elf Scharfrichtern«, der Schauspieler
und Intendant Otto Falckenberg, wohnte zwei Jahrzehnte in
der Viktoriastraße 11.

Die Schwabinger Künstlerszene verkehrte in den zahlrei -
chen Caféhäusern der Umgebung; aber auch die etwas ab -
gelegene Pension Fürmann in der Belgradstraße 57 (heute
Belgradstraße 61) wurde zu einem bedeutenden Ort des
Schwabinger Kulturlebens. Künstler aus aller Welt kamen in

18 19

Blick von der Römer -

straße – rechts vorne

Schuhhaus Julius

Mandelbaum – auf

die Wohn- und

Geschäftsstraße

Hohenzollernstraße

in Richtung Kurfürs -

tenplatz. Postkarte

1910

Selbstbildnis von

Gabriele Münter 

um 1909

© VG Bild-Kunst,

Bonn 2015
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mann-Kaserne bekannt wurden). Neben Kasernen gab es
hier zahlreiche weitere militärische Einrichtungen, wie das
ehemalige Bekleidungsamt des I. Armeekorps mit dazu
gehörigen Wohnunterkünften und der Militärwohnanlage
entlang der Barbara straße, die Garnisonskirche St. Barbara
und das städtische Wehramt (heute Stadtarchiv München)
in der Winzerer straße 68.
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Die Aufnahme 

von 1910 zeigt die 

damals noch einsam

stehende Pension

Fürmann. Der Schwei -

zer Heinrich Fürmann

hatte das bäuerliche

Anwesen in der Bel -

gradstraße geerbt

und es in eine Künst -

ler pension umge-

wandelt.

dieser günstigen Pension unter, in der legendäre Faschings -
bälle gefeiert wur den und jeden Samstag Feste stattfanden.
Die besondere Atmosphäre dieses Orts schildern die Schrift -
steller Karl Wolfskehl, René Prévot und Hans Brandenburg.

Schwabing-Nord und Oberwiesenfeld

Im nördlichen Schwabing entstanden weitere prägende
Anlagen und Bauwerke: Umgeben von Feldern und Wiesen
wurde 1904 bis 1913 im weitläufigen Pavillonstil das Schwa -
binger Krankenhaus als modernster Krankenhausbau Bayerns
errichtet. Westlich davon wurde der städtische Luitpoldpark
angelegt, der 1911 der Öffentlichkeit übergeben wurde.

Zum heutigen Stadtbezirk Schwabing-West gehört seit 1996
auch ein Teil des Oberwiesenfelds. Das Gebiet zwischen
Schwere-Reiter-Straße, Ackermannstraße, Winzererstraße,
Lothstraße und Heßstraße war seit Ende des 19. Jahrhun -
derts Teil des Münchner Kasernenviertels (darunter die 1896
errichtete Luitpoldkaserne und die Prinz-Leopold-Kaserne von
1902 sowie Kasernen aus den 1930er Jahren, die nach der
Nutzung durch die US-Armee als von-Stetten- und Wald -

Militärmusikzug 

vor der Gaststätte

Rosenau mit Wirt

Stephan Haas in 

Zivil 1894

Soldaten und Militärangehörige be -
stimm  ten in dieser Gegend das Stras -
sen   bild. Ein bei den Soldaten beliebtes
Ausflugs lokal war die 1887 eröffnete
Gaststätte Rosenau in der Schleiß hei -
mer Straße 128. Soldaten trafen sich
dort gerne mit ihren Liebschaften. Publi -
kum und Stimmung in der Rosen au



Dies mag erklären, weshalb sich viele Schwabinger den radi -
kalen Parteien anschlossen und es immer wieder zu Straßen -
kämpfen kam. So wurde am 1. Mai 1923 an der Ecke Elisa -
bethstraße/Isabellastraße ein von einer Maikund gebung
heim  kehrender Arbeiterzug von den Frei korps Blücher, Ross -
bach, Oberland und Nationalsozialis ten überfallen. Die 1921
gebil dete NSDAP-Sektion Schwabing, deren Vorsitzender seit
1926 Stadtrat Karl Fiehler (der spätere Oberbürger meister der
»Hauptstadt der Bewegung«) war, war mit rund 600 Mit glie -
dern die stärkste in München.

In der NS-Zeit wurden zahlreiche jüdische Münchner verfolgt,
gedemütigt und in die Emigration oder in den Tod getrieben.
Im KulturGeschichtsPfad wird in der Sta tion Jakob-Klar-
Straße 7 stellvertretend an die zahlreichen jüdischen Schwa -
binger erinnert, die in der NS-Zeit verfolgt und ermordet wur -
den; nur wenigen gelang die Flucht. Zu den bedeu tends ten
Persönlichkeiten des Widerstands in Schwabing zählt Centa
Herker (1909–2000), die aus einem Arbeiter haushalt in der
Schleißheimer Straße stammte; sie war 1925 dem kommu -
nis tischen Jugendverband KJVD und 1928 der KPD beige -
tre  ten. Mit ihrem ersten Ehemann, dem Kom munisten Hans
Beim ler, wurde sie im April 1933 verhaftet, war Jahre in Sta -
del heim und ein Jahr im KZ Morin gen inhaftiert. Nach dem
Zweiten Weltkrieg baute sie mit ihrem zweiten Ehe mann
Hans Herker die KPD in München wieder auf und enga gierte
sich in der VVN (Vereinigung der Verfolg ten des Nazi regimes)
und in der Friedensbewegung. 1950 hatte das Paar eine
Genossenschaftswohnung in der Win zererstraße 83 bezo -
gen. Im neuen Stadtteil Am Ackermann bogen erinnert eine
Straße an Centa Herker.
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inspi rierten Karl Valentin zu dem 
Stück »Brillantfeuerwerk«, in dem der
Schwere Reiter Karl Valentin seine
Spontanbekannt schaft, das Kinder mäd -
 chen Liesl Karlstadt in den Volksgarten
Rosenau einlädt, um Bier trinkend ein
Feuerwerk zu bewun dern.

Politische Radikalisierung

In Schwabing lebten nicht nur Künstler
und Militärs, Angestellte und Beamte,
sondern auch zahlreiche Unternehmer,
Händler und Handwerker. Viele dieser
selbständigen Existenzen waren von
der Notzeit des Ersten Weltkriegs und
der Inflation beson ders hart getroffen.

Ab 1933 stand das

Schwabinger Kran -

kenhaus im Zeichen

des NS-Regimes. Die

israelitische Küche,

die seit Gründung

des Krankenhauses

bestanden hatte,

wurde geschlossen,

jüdische Patienten

wurden abgewiesen,

jüdische Ärzte und

Mitarbeiter entlas -

sen. Ab 1934 wurden

im Krankenhaus

Mün chen-Schwabing

Zwangssterilisatio -

nen durchgeführt.

Die Aufnahme vom

Januar 1940 zeigt

über dem Eingangs -

portal am Kölner

Platz 1 ein Banner

mit einer Parole

(»Wir marschieren 

im Leistungskampf

der deutschen Be -

triebe«) der Deut -

schen Arbeitsfront

(DAF).
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Entwicklung nach dem Zweiten Weltkrieg

Besonders der Südwesten Schwabings wurde vom Bom -
benkrieg schwer getroffen. Im alten Stadtbezirk Schwabing-
West waren über 5.500 und damit fast die Hälfte aller
Wohnungen zerstört; im weniger dicht bebauten Norden
wurden nur um die 20 Prozent verwüstet. Bei Künstlern
und Kreativen hatte Schwabing weiterhin einen guten Klang.
Zahlreiche Rückkehrer aus dem Exil ließen sich hier nieder,
wie der Schriftsteller Leonhard Frank und der Komponist
Werner Richard Heymann (1896–1961). Der deutsch-jüdische
Komponist und Dirigent wohnte nach seiner Rückkehr aus
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Das ehemalige Lokal »Romagna Antica«
(Elisabethstraße 52) wurde zur Vorlage
für Helmut Dietls hochkarätig besetz ten
Film »Rossini – oder die mörderische
Frage, wer mit wem schlief« von 1997,
der die vor allem in Schwabing behei -
ma tete damalige Münchner Medien-
und Filmschickeria aufs Korn nimmt.

Mit seinen zahlreichen Kneipen und
Clubs entwickelte sich Schwabing in
den 1960er und 1970er Jahren zum
Zentrum der Jugend- und Protestkultur.
Einer der wichtigsten Orte des exzen-
trischen Feier volks wurde die Groß -
raum disco »Blow up«, die 1967 im ehe -
maligen Kino Schauburg am Elisabeth -
platz eröff net wurde.

Auftritt einer Band

im Blow up um 1970 

dem Exil in Hollywood mit Unter bre -
chungen von 1951 bis zu seinem Tode
in der Georgen straße 34. Neben der
be rühm ten Filmmusik umfasst Hey -
manns Werk auch Operet ten und Büh -
nenmusik. Unvergessen sind seine
Lieder aus dem UFA-Film »Die Drei
von der Tank stelle« von 1930, der 1955
neu verfilmt wurde.

Die Attraktivität des Stadtteils nahm 
in den 1960er Jahren weiter zu. So
wohnte der Schauspieler und große
Regisseur des Neuen Deutschen Films
Rainer Werner Fassbinder (1945–1982)
zeitweise in der Schleißheimer Straße
128 und in der Clemensstraße 76. Der
aus zahlreichen Fernsehserien und als
Fastenprediger am Nockherberg be -
kannte und beliebte bayerische Volks -
schauspieler Walter Sedlmayr (1926–
1990) lebte in der Elisabethstraße 5.

Rainer Werner

Fassbinder

(1945–1982), 

Foto um 1975
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Schwabing-West heute

1996 wurde der seit 1909 bestehende
Stadtbezirk Schwabing-West im Norden
zum Petuelring und im Westen bis
Schwere-Reiter-Straße/Ackermann -
straße erweitert, was zu einer Ver drei -
fachung der ursprünglichen Fläche auf
436,30 Hektar führte. Heute leben hier
65.892 Einwohner; mit 151 Einwoh nern
je Hek tar ist Schwabing-West der am
dich testen besiedelte Stadtbezirk (Stand
31. Dezember 2013). Altbauten und
Wohnbauten der Nachkriegszeit domi -
nieren das Bild. Im Westen, auf ehe -
mals militärisch genutztem Gelände
entstand der Stadtteil Am Ackermann -
bogen. Auf dem Gelände der ehe ma  -
li gen Luitpold kaserne ist ein neues
Stadtquartier ge plant, das sich bis zur
Dachauer Straße (Stadtbezirk 09) er -
strecken wird. In diesem »Kreativ quar -
tier« sollen Woh nen und Arbeiten,
Kunst und Kultur aufs Engste verknüpft
werden.
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Die »Große Wiese«

im neuen Stadt quar -

tier Ackermann -

bogen. Auf 1,3 Hek -

tar kann man hier

spielen, picknicken

und Feste feiern. 

Der mit dem Spiel -

raum preis 2009 aus -

ge zeichnete Acker -

mann bogen bietet

zahlreiche weitere

Frei- und Spiel flä -

chen, die das Bau -

referat ebenfalls

gestaltet hat.

Schwabing-West

Spaziergang vom Kurfürstenplatz

zur Viktoriastraße
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Die Aufnahme von

1935 zeigt die vor-

städtische Bebauung

an der Westseite 

des Kurfürstenplatzes

– mit Blick auf die

Gast stätte »Zum

Gschlössl« (später

»Café Schwabing«) –

kurz vor dem Ab -

bruch.

Wohn- und Geschäfts haus am

Kurfürstenplatz im Bau 1937

Kurfürstenplatz

bestehendes Wohn- und Geschäftshaus. Auffälliges Merkmal
der von Hanns Atzenbeck gestalteten Anlage ist der über
dem Toreingang emporragende Erker, dessen sechseckiger
Uhrenturm von einer langgezogenen Zwiebelhaube gekrönt
ist. In dem 1938 fertig gestellten Gebäude ist seit her auch
die Stadtsparkasse (Hohenzollernstraße 55) unter gebracht.

August Heisenberg (1869–1930), seit 1910

Professor für Byzantinistik an der Universität

München, wohnte mit seiner Familie in dem

Jugendstilbau in der Hohenzollernstraße 110.

Seit 1989 erinnert eine Gedenktafel an dessen

Sohn, den späteren Physik-Nobelpreisträger

Werner Heisenberg (1901–1976), der hier seine

Jugendjahre verbrachte und das Maximilians -

gymnasium besuchte.

Die ersten Häuser im Westen Schwa -
bings entstanden in der Mitte des 
19. Jahrhunderts am ehemaligen Kanal
»Türkengraben«, der späteren Kurfürs -
ten-, Nordend- und Belgradstraße. Es
han delte sich um eine niedrige Bebau -
ung mit Gärtne reien, Handwerks be trie -
ben und einfachen Arbeiterwohnungen.
Um 1910 gab es westlich der Nordend -
straße noch viele Wiesen und Baugru -
ben. Bis Mitte der 1930er Jahre war die
Westseite des Kurfürstenplatzes von
niedrigen Gebäuden geprägt. Um 1935
begannen die Abbrucharbeiten und an -
stelle der sanierungsbedürftigen Alt -
bau ten entstand ein aus fünf Einhei ten



mussten. Den Hinter grund bildeten national so zialistische
Vorschriften, die ab 1938 jüdi sche Mieter syste matisch aus
»arischen« Häusern verdräng ten. Tausende verloren auf
diese Weise ihre Wohnung; wer nicht in ein Lager einge-
wiesen wurde, kam mitunter vorü ber gehend bei jüdi schen
Vermie tern unter – wobei jüdisches Hauseigentum syste -
matisch »arisiert«, also zwangsverkauft wurde. Das Haus
Jakob-Klar-Straße 7 befand sich in ausländischem Eigentum
und war damit von der »Arisierung« ausge nom men. In dem
Gebäude gab es zwei Wohnungen, in die Juden zwangsein -
gewiesen wurden. Auf diese Wohnungen verteil ten sich die
32 Men schen, die die Gedenktafel nennt. Die dort Genann -
ten wur den de por tiert, manche starben auf dem Transport,
die meisten aber wurden in Kaunas, Auschwitz oder in
Theresien stadt ermordet. Die Gedenktafel erinnert auch an
Luise, Julius und Bruno Kaufmann: die dreiköpfige Familie
hatte sich bereits am 31. Oktober 1940, also deutlich bevor
die ersten Deportationen aus München erfolgten, das Leben
genommen.
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Die um 1910 ent-

standene Aufnahme

zeigt die Gebäude

Jakob-Klar-Straße 7

und 9 mit Bauer -

straße 24.

Auf der Gedenktafel steht auch der Name von

Ruth Eva Gutmann, die am 24. Juni 1925 in

Nürnberg geboren wurde und seit 1929 in

München lebte. Getrennt von ihren in eine

andere Wohnung zwangseingewiesenen Eltern

Dorothee und Eugen Gutmann wohnte die

damals erst 15-jährige Schülerin von Ja nuar

bis Juni 1941 in der Jakob-Klar-Straße 7. Vor

der Deportation nach Kaunas am 20. No vem -

ber 1941 leistete Ruth Eva Gutmann Zwangs -

arbeit in der Flachsröste Lohhof. Ebenso wie

ihre Eltern wurde sie am 25. November 1941

in Kaunas ermordet.

Jakob-Klar-Straße 7

Von 1921 bis zur Emigration im Dezem -
 ber 1936 wohnte das jüdische Ehepaar
Frieda und Moritz Frank mit seinen 
Kin dern Richard und Lieselotte in der
Jakob-Klar-Straße 7. Auch den jüdi schen
Eheleuten Dorothea und Max Zucker,
die seit Juli 1936 im Haus leb ten, ge -
lang im Oktober 1938 die Emi gration.
An der Hauswand des Ge bäudes
erinnert eine Gedenktafel daran, dass 
in diesem Haus während der Zeit des
Nationalsozialismus Münch  ner, die 
aufgrund ihrer jüdischen Abstammung
ihrer bürgerlichen Rechte beraubt wor -
den waren, hier zwangsweise leben



Olga Benario-Prestes

Das Mietshaus in der Jakob-Klar-Straße 1 ist das Elternhaus
der Kommunistin und Widerstandskämpferin Olga Benario-
Prestes (1908–1942). Ihr Vater, der Rechtsanwalt und Schrift -
steller Leo Benario, hatte das Haus 1915 erworben. Als über -
zeugter Sozialdemokrat schickte Leo Benario seine Tochter
in eine sozialdemokratische Kindergruppe. Mit 15 Jah ren
schloss sich Olga der kommunistischen Jugendgruppe
Schwabing an, brach das Gymnasium ab und begann eine
Buchhändlerlehre im Georg-Müller-Verlag, der teilweise in der
Jakob-Klar-Straße 1 untergebracht war. Zwei Jahre später
ging sie nach Berlin und war dort für die Kommunistische
Partei tätig. 1928 befreite sie ihren Lebens gefährten, den
militanten Kommunisten Otto Braun, aus dem Gefängnis
Moabit und floh mit ihm nach Moskau. Dort arbeitete sie 
für die Kommunistische Jugendinternationale, erhielt eine
inten sive ideologische und militärische Ausbil dung. Sie lernte
Fliegen und Fallschirmspringen und hatte das Ziel, mit der
Sowjetarmee gegen Nazi-Deutschland zu kämpfen. 1935
begleitete Olga den brasilianischen Revolu tionsführer Luís
Carlos Prestes nach Brasilien. Doch im November 1935
scheiterte der von Prestes geplante Militär putsch gegen das
faschistische Regime des Diktators Getúlio Vargas. Prestes
und viele seiner Anhänger wurden festge nommen. Olga
wurde an Deutschland ausgeliefert, obwohl sie Prestes 
ge heiratet hatte und von ihm schwanger war. Am 27. No -
vember 1936 brachte sie die gemeinsame Tochter Anita
Leocádia im Gestapo-Gefängnis in Berlin zur Welt. Während
das Kind überlebte, weil es seiner brasilianischen Großmutter
über geben wurde, verbrachte Olga Jahre in KZ-Haft und
wurde im Februar 1942 in Bernburg umgebracht.

32 33

Nachdem Leo Benario 1933 starb, erbte dessen Frau Eugenie
das Haus in der Jakob-Klar-Straße 1. Ihr Sohn Otto wohnte
hier und 1939 zogen ihr Bruder Artur Gutmann und dessen
Frau Julie ein, die als Juden ihre Mietwohnung hatten ver-
lassen müssen. Sie alle wurden am 10. Juli 1942 nach There -
sienstadt deportiert und im KZ ermordet. In den 1950er
Jahren erhielt Anita Leocádia Prestes als Alleinerbin das
Haus und verkaufte es.

Olga Benario-Prestes

bei ihrer Verhaftung

in Brasilien im

Frühjahr 1936.
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Agnespost

Die Postkarte zeigt

das Schulgebäude

um 1905.

Gisela-Gymnasium

In der Arcisstraße 65 wurde 1904 nach
Entwürfen von Cajetan Pacher die »Kgl.
Gisela-Kreisrealschule« erbaut und 1911
erweitert. Ursprüngliche Aufgabe der
Schule war es, Buben über sechs Klas -
sen auf das Berufsleben vorzubereiten.
1929 wurde die Schule zu einer der
Vorbereitung auf die Hochschule die -
nenden »Vollanstalt« ausgebaut und
zur »Gisela-Oberrealschule« erhoben.
In den 1960er Jahren wurde die Schule

Das Postamt in der Agnesstraße 1–5 wurde 1925/1926 nach
Plänen der stilbildenden Architekten der Postbauschule
Robert Vorhoelzer und Franz Holzhammer errichtet. Der fünf -
geschossige Walmdachblock mit Anklängen an den Expres -
sionismus greift mit seinem Fassadenschmuck auch histo ri -
sierende Elemente auf. Am 5. Juli 1955 wurde in der Schal -
terhalle des Postamts ein tödlicher Paketbombenan schlag
auf den slowakischen Exilpolitiker Matuš Cernák (1903–1955)
verübt. Die Hintergründe des Verbrechens, bei dem auch
zwei unbeteiligte Personen ums Leben kamen und 20 Per -
sonen verletzt wurden, konnten nicht aufgeklärt werden.

1950 zog der Schriftsteller Hans Egon 

Holthusen (1913–1997) in die Agnesstraße 48.

Der pazifistische Schriftsteller Leonhard Frank

(1882–1961), der 1950 aus dem Exil in den

USA zurück gekehrt war, verbrachte seine

letzten Lebensjahre in dem 1911 von Otho

Orlando Kurz und Eduard Herbert geplanten

Jugendstilbau in der Tengstraße 26.

Das Postgebäude in

der Agnesstraße am

Tag nach dem

Spreng stoffanschlag

vom 5. Juli 1955.



3736

Elisabethschule

Stadtbaurat Theodor Fischer hatte schon
1895 bei seinen städtebaulichen Pla -
nun gen am Elisabethplatz ein Schul haus
vorgesehen, das dann 1901 bis 1903
nach seinen Plänen errichtet wurde. Die
Volksschule am Elisa beth platz hatte 30
Klassenräume für Buben und Mädchen
auf vier Ebenen. Der Flügelbau mit
Giebeln entsprach dem von Carl Hoch -
eder entwickelten Münch ner Schul haus -
typ. Der Uhren turm, der hinter dem
niedrigen Geschoss des einstigen Turn -
saals emporwächst, verleiht dem mit

Das Schulhaus am

Elisabethplatz 4 in

einer Zeichnung von

1903

zum naturwissenschaftlichen Gymna sium, im Schuljahr
1991/1992 kam ein neusprachlicher Zweig hinzu. Seit dem
Schuljahr 1981/1982 werden in der ehemaligen Knaben-
Schule auch Mädchen unterrichtet. Als Integrations schule
führt das Gisela-Gymnasium seit 1984 hörgeschädigte
Jugendliche von der 10. Jahrgangsstufe bis zum Abitur. Der
integrative Unterricht erfolgt in eigens auf die Bedürfnisse
von Hörbehinderten zugeschnittenen Klas senzimmern mit
integrierten Audiosystemen.

Benannt wurde die Schule 1904

nach Prinzessin Gisela (1856–

1932), der zweiten Tochter des

österreichischen Kaiserpaars

Elisabeth und Franz Joseph I.

Gisela war seit 1873 mit Prinz

Leopold von Bayern verheira tet,

mit dem sie das »Leopold -

schlössel« in der Leo poldstraße

11/13  bewohnte. Aufnahme von

1876
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Fassadenschmuck reich verzierten Gebäude einen burgähn-
lichen Charakter. Die Schule sollte nach dem Willen des
Architekten Schmuck und Zentrum für das ganze Stadtviertel
werden. In vier Räumen sollten besonders gute Lichtver -
hältnisse herrschen, da hier »Handfertigungsunterricht« vor-
gesehen war.

Zu Beginn des Ersten Welt -
krieges wurde die Schule am
Elisabethplatz vom Militär be -
legt und eine Außenstelle der
Infanteriekaserne eingerichtet.
Unter den Rekruten, die sich
im Musterungsbüro registrie -
ren ließen, war Adolf Hitler, 
der sich im August 1914 hier
als Kriegsfrei willi ger meldete.
Heute ist in der einstigen Volks -
schule ein städtisches Berufs -
bildungszentrum (Berufs schulen
für Kraftfahrzeugtechnik und für
Fahrzeug- und Luftfahrttechnik)
untergebracht.

Elisabethplatz und Elisabethmarkt

Die von Stadtbaurat

Theodor Fischer ge -

plante Platzgestal -

tung orientierte sich

an den Bedürfnissen

der Be völ kerung. Von

vorne herein waren

ein Markt und eine

Volksschule vorge -

sehen. Die kolo rierte

Aufnahme von 1905

zeigt Markt stände vor

der Elisabeth schule.

Portal zur ehe ma li -

gen Mädchen schule

in der Schule am

Elisa beth platz

Bis 1877 war die Nordendstraße ent-
lang dem einstigen »Türkengraben«
noch ein Feldweg. Am Elisabethplatz,
der 1898 nach der zuvor ermordeten
österreichischen Kaiserin Elisabeth
(geboren 1837 in München) benannt
wurde, standen vor 1900 erst wenige
ländliche Häuser. Einen wichtigen archi -
tektonischen Akzent erhielt der Elisa -
beth platz durch das 1901 errichtete
Schulhaus. Bereits am 1. Oktober 1903
wurde ein ständiger Lebensmittel markt
mit 24 Pavillons eröffnet. 1905 kamen
eine Markthalle mit Garagen und
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Kellerräumen sowie eine Freibank
hinzu. Die Markthalle wurde im
Zweiten Weltkrieg zerstört und durch
gemauerte Ladengeschäfte ersetzt.

Den zur Nordendstraße gelegenen
Pavillon im neoklassizistischen Stil, das
»Milchhäusl« (später »Café Schöberl«),
hatte der Arzt Carl Bren del angeregt,
der persönlich darüber wachte, dass
hier jeden Morgen ab 5 Uhr früh Milch
ausgegeben wurde. Brendel hatte sich
die »Eindämmung des Völkergiftes
Alkohol« zum Ziel gesetzt; ironischer-
weise ist hier heute ein Lokal mit Bier -
garten untergebracht.

Die 1969 gegründete Bürgerinitiative
Elisabethplatz erwirkte zusammen mit
dem Bezirksausschuss eine der ersten
Verkehrsberuhigungen in Schwabing.
1975 wurde der Platz nach einem Ent -
wurf des Gartenarchitekten Gerhard
Teutsch umgestaltet. Heute ist der
Platz mit seinen Marktständen ein be -
vorzugter Erholungs- und Einkaufs -
treffpunkt.

Schauburg

Am 19. Oktober 1926 wurde das Licht -
spielhaus »Schauburg« in der Franz-
Joseph-Straße 47 eröffnet. Zu den
Premierengästen zählten Prinzessin
Gisela und Prinz Leopold. Architekt des
imposanten freistehenden Kino baus
mit 1.020 Plätzen war Hanns Atzbeck.
Vom Elisabethplatz führten drei Ein -
gangsportale in das Gebäude; die Aus -
gänge lagen an der Franz-Joseph-
Straße.

Nach einem Bombentreffer wurde die
Schauburg 1944 geschlossen, um nach
Reparaturarbeiten von November 1946

Lichtspieltheater

Schauburg mit Plakat

des NS-Propaganda -

films »Feuertaufe«

vom April 1940, der

den Überfall auf

Polen unter Ausblen -

dung der polnischen

Opfer als heroischen

Sieges zug der deut -

schen Luftwaffe

inszenierte.

Am Elisabethplatz

befindet sich seit

1958 eine Münchner

Burg frie den ssäule

von 1460. Die Auf -

nahme aus dem Jahr

1951 zeigt die Säule

an ihrem früheren

Standort am Kurfürs -

tenplatz. Die Burg frie -

denssäule markierte

ursprünglich die

Grenzen des städti -

schen Gerichts- und

Herrschafts gebiets.



Frank Wedekind

Der in Hannover geborene und in der
Schweiz aufgewach sene Frank Wede -
kind kam 1889 zunächst als Jura student
nach München und wohnte hier mit
zahlreichen Unter  brechungen bis an
sein Lebensende. Wedekind verbrachte
viel Zeit in Café häusern in Schwabing
und in der Max vorstadt. Hier traf er 
auf Kultur schaf fende, wandte sich bald
selbst dem Schreiben und der Schau -
spielerei zu und wurde zu einer zentra -
len Gestalt der Schwabinger Boheme.
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bis 1964 wieder als Kino zu dienen. Von 1967 bis 1972 betrie -
ben die iranischen Brüder Anusch und Temur Samy hier die
legendäre Großraumdiskothek »Blow up« – programmatisch
benannt nach dem gleichnamigen Film von Michelangelo
Antonioni über das »Swinging London« der 1960er Jahre.
Rainer Langhans, Uschi Obermaier und Fritz Teufel feierten
hier ebenso wie Peter Kraus, Johannes Prinz von Thurn und
Taxis und Gunther Sachs. Danach verhinderte eine Bürger -
initiative den Umbau zu einem Supermarkt. Die Stadt Mün -
chen kaufte das Gebäude, restaurierte es und brachte hier
das »Theater der Jugend« (vorher Reitmorstraße; private
Gründung 1953, seit 1969 ein Teilbetrieb der Städtischen
Münchner Kammerspiele) unter. Ab 1990 erfolgte der grund -
legende Umbau in ein modernes Theater mit multifunktio -
nalem Raumkonzept. 1991 wurde die Schauburg mit dem
Schwabinger Kunstpreis ausgezeichnet.
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Im Blow up gas tier -

ten Sammy Davis Jr.,

Jimi Hendrix, »Pink

Floyd«, »Yes« und

auch die Rock’n’Roll-

Legende Bill Haley.

Aufnahme von 1968

Der Schauspieler,

Journalist und pro-

vokante Dramatiker

Frank Wedekind,

eigentlich Benjamin

Franklin Wedekind

(1864–1918), prägte

das Schwabinger

Kulturleben um 1900.



Luise Kiesselbach

Luise Kiesselbach (1863–1929) zog 1912 von Erlangen in die
Münchner Kurfürstenstraße 30, um als designierte Nach -
folgerin von Ika Freudenberg 1913 den Vorsitz des »Vereins
für Fraueninteressen und Frauenarbeit« zu übernehmen. Als
verwitwete Professorengattin war sie finanziell unabhängig,
engagierte sich zunächst auf Verbandsebene und – sobald
dies nach Einführung der Demokratie 1919 für sie als Frau
möglich war – auch als Politikerin für die Rechte und Interes -
sen sozial benachteiligter Bevölkerungsgruppen. So gründete
sie 1914 den »Stadtbund Münchner Frauenvereine«. 1919
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In der 1896 von Albert Langen gegründeten politischen
Satire zeitschrift Simplicissimus veröffentlichte er zahlreiche
Texte. Wegen eines Schmähge dichts, das 1898 in der berüch -
tigten Oktober-Nummer er schie nen war, wurde Wedekind
wegen Majestäts  be lei di gung zu sieben Monaten Festungs -
haft verurteilt. 

Nach der Haft entlassung bezog er eine einfach eingerichtete
Wohnung in dem neubarocken Satteldachbau in der Franz-
Joseph-Straße 42. Hier lebte er, als er 1901 mit Gleichgesinn -
ten das politische Kabarett »Die Elf Scharf rich ter« gründete.
Nach der Hochzeit mit der Schauspielerin Tilly Newes 1906
zog er in die Prinzregentenstraße. Im gleichen Jahr wurde
sein von den Behörden bekämpftes, bereits 1891 im Eigen -
verlag veröffentlichtes Drama »Frühlings Erwachen« von
Max Rein hardt in Berlin uraufgeführt. Der viel seitige Künstler
starb am 9. März 1918 infolge einer Blinddarmoperation.
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Als Stadträtin war

Luise Kiesselbach

zuständig für die

Verwaltung der Mäd -

chenschulen, für die

Alten- und Wohl -

fahrts pflege und für

das Krankenhaus -

wesen. Foto von

1924
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wurde sie als Vertreterin Bayerns Mitglied des Gesamt vor -
stands des »Bundes Deutscher Frauenvereine«. Im Winter
1922 kam es unter ihrer maßgeblichen Mitwirkung zur
Gründung des Münchner Paritätischen Wohlfahrtsverbands,
einem Vorläufer der 1924 gegründeten Paritätischen Wohl -
fahrtsverbände und Dachorganisation der freien, gemein -
nützigen Organisationen der Wohlfahrtspflege. 

Luise Kiesselbach war eine von acht Frauen, die nach Aus -
rufung des Freistaates Bayern am 8. November 1918 in den
Provisorischen Nationalrat berufen wurden, der insgesamt
256 Mitglieder zählte. Im Juni 1919 wurde sie als Vertreterin
der liberalen Deutschen Demokratischen Partei (DDP) in den
Münchner Stadtrat gewählt, dem sie bis 1927 angehörte.
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Ainmillerstraße

In der Ainmillerstraße lebten zahlreiche namhafte Persönlich -
keiten. Im Haus Nr. 36 wohnte von 1908 bis 1914/1915 das
Künstlerpaar Gabriele Münter (1877–1962) und Wassily
Kandinsky (1866–1944). Da Frauen damals noch nicht an
der Kunstakademie zugelassen waren, studierte Münter an
der avantgardistischen Malschule »Phalanx«, die Kandinsky
1901 zusammen mit anderen Künstlern in der benachbarten
Hohenzollernstraße 21 eröffnet hatte. Münter und Kandinsky
verbrachten mit Malerkollegen viel Zeit in ihrem Haus in
Murnau und zählten zu den Gründern der »Neuen Künstler -
vereinigung München« und des »Blauen Reiters«.

In Haus Nr. 34 im vierten Stock lebte vom 8. Mai 1918 bis
zum 11. Juni 1919 der aus Prag stammende Dichter Rainer
Maria Rilke (1875–1926), der damals sehr erfolgreich und

Mitglieder des

»Blauen Reiters« auf

dem Balkon von 

Kan   dinskys Wohnung

in der Ainmiller -

straße 36 um 1911.

Von links nach rechts:

Maria Marc, Franz

Marc, Bernhard

Koehler sen., Wassily

Kandinsky (sitzend),

Heinrich Campen -

donk, Thomas von

Hartmann. 

Foto: G. Münter

© VG Bild-Kunst,

Bonn 2015
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Wilhelm Hoegner

1928 zog Wilhelm Hoegner von der Schellingstraße in das
Haus Römerstraße 4. Bereits als Abiturient war Hoegner
1906 der SPD beigetreten. Von 1924 bis 1932 war er Mit -
glied des Bayerischen Landtags, von 1930 bis 1933 Reichs -
tagsabgeordneter. Als Mitberichterstatter im Landtags unter -
suchungsausschuss über den »Hitler-Putsch« und Verfasser
einer anonym veröffentlichten Schrift über die Rolle der
bayerischen Justiz im Hitler-Ludendorff-Prozess machte er
sich Feinde im rechten Lager. 1933 entging Hoegner der
drohenden Verhaftung durch die Nationalsozialisten durch
die Flucht in die Schweiz. In seinen autobiographischen

umschwärmt war. Er wurde hier nach der Räterevolution von
Vertretern der »Weißen Garden«, die die Revolution blutig
niedergeschlagen hatten, bedroht und verließ daraufhin
Deutschland für immer.

In Haus Nr. 32, im zweiten Stock, Gartengebäude lebte von
1906 bis 1921 Paul Klee (1879–1940) mit seiner Frau Lily,
einer Pianistin, die Klavierstunden erteilte und auf diese
Weise anfangs die Familie ernährte. Nach dem Einzug in die
Ainmillerstraße 32 klagte Paul Klee in einem Brief an einen
Freund, seine neue Wohnung befände sich »leider nicht in
bester Lage, sondern in Schwabing«. 1911 lernte Klee den
in der Nachbarschaft lebenden Kandinsky kennen und
schloss sich dem Blauen Reiter an.

In der Ainmillerstraße 28 wohnte die
promovierte Zoologin Marianne Plehn
(1863–1946). Diese forschte ab 1898
an der Kgl. Tier ärzt lichen Hochschule
München (heute Tier me dizinische
Fakul  tät der Ludwig-Maximilians-
Univer sität) und gilt als Begrün derin
der Fischpathologie.

Während er sich um seinen kleinen Sohn

Felix kümmerte, fertigte Klee Skizzen von der

Umgebung an. Die Zeichnung von 1910 zeigt

den Blick aus dem Küchenfenster seiner

Wohnung.

Wilhelm Hoegner

(1887–1980), Ver fas -

ser der 1928 anonym

erschiene nen Schrift

»Hitler und Kahr«.
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Aufzeichnungen »Flucht vor Hitler« schildert Hoegner seine
Erlebnisse und die Stimmung dieser Zeit. Am 28. Sep tem -
ber 1945 wurde Hoegner von der amerikanischen Be sat -
zungs macht als Bayerischer Ministerpräsident eingesetzt
und prägte entscheidend die Verfassung des Freistaates.
Hoegner gilt als »Vater der Bayerischen Verfassung«.

In dem 1903/1904 errichteten Jugendstilbau

in der Römerstraße 16 wohnte von 1909 

bis 1921 der Schriftsteller Karl Wolfskehl

(1869–1948); in dessen Wohnung lebte bis

1914 auch der von Wolfskehl und einer

großen Anhängerschaft als »Meister« ver -

ehrte Stefan George (1868–1933).

Der Revolutionsführer Wladimir Iljitsch

Uljanow (Lenin, 1870–1924) wohnte 1900 

für mehrere Monate unter falschem Namen 

in der Kaiserstraße 46 (vormals 53) im Gast -

haus »Zum Onkel« des SPD-Mitglieds Georg

Rittmeyer.

Carry Brachvogel

Carry Brachvogel (eigentlich Karoline) wurde 1864 in Mün -
chen geboren und am 20. November 1942 im Konzentra -
tions lager Theresienstadt ermordet. In ihren zahlreichen
Schriften und Romanen setzte die heute fast vergessene
Schriftstellerin ihrer Heimatstadt ein literarisches Denkmal.
Nach Jahren in Berlin, wohin sie nach dem frühen Tod ihres
Mannes Wolfgang Brachvogel (1854–1898) gezogen war, 
um als Schauspielerin an verschiedenen Bühnen zu wirken,
bezog Carry Brachvogel 1910 eine Wohnung in der Herzog -
straße 55. Hier führte sie einen viel beachteten literarischen

Carry Brachvogel



53

Salon und wurde zu einer viel gelesenen Schriftstellerin. 
Sie schloss sich dem Verein für Fraueninteressen an und
gründete 1913 mit Emma Haushofer-Merk den Verein
Münch ner Schriftstellerinnen. Als Jüdin erhielt sie 1933
Berufs- und Publikationsverbot. Im Dezember 1936 nahm
sie ihren Bruder, den Historiker Siegmund Hellmann
(1872–1942), in ihrer Wohnung auf. Dieser war aufgrund
seiner jüdischen Her kunft als Universitätsprofessor in
Leipzig entlassen worden und 1934 nach München zurück-
gekehrt. Am 22. Juli 1942 wurden Carry Brachvogel und
Siegmund Hellmann nach Theresien stadt deportiert, wo
beide wenige Monate später umgebracht wurden.

52

Erwin Oehl

Erwin Oehl (1907–1988) mietete 1931 ein Zimmer mit Ate -
lier in dem neubarocken Wohnhaus Pündterplatz 1. Seine
kommunistische Haltung brachte der Maler in seinen Kunst -
werken deutlich zum Ausdruck. 1932 lernte er die Münch -
nerin Louise Brod (1907–1999) kennen, die sich im Kommu -
nistischen Jugendverband Deutschlands engagierte. Beide
wurden 1933 verhaftet; während Erwin Oehl bald wieder

Das Gemälde »Die

zweite Erlösung«

von Erwin Oehl

(1931) zeigt Lenin,

der den gekreuzig ten

Christus mit Hilfe

von Arbeitern vom

Kreuz nimmt. Die

Szene symbolisiert

die Errettung des

Proletariats durch

den Marxismus-

Leninismus.
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entlas sen wurde, blieb die politisch aktivere Louise Brod bis
Dezember 1933 in Haft. 1936 emigrierten beide nach Paris,
wo sie 1938 heirateten. Dort wurde das Paar nach dem 1940
erfolgten Einmarsch der deutschen Truppen erneut festge -
nommen, nach München verbracht und dort wegen Hoch -
verrats ange klagt. Louise Oehl verbüßte ihre Haftstrafe in
Stadelheim und wurde anschließend in das Konzentra tions -
lager Ravens brück überstellt. Erwin Oehl wurde in dem
damals von der Gestapo genutzten Wittelsbacher Palais fest -
gehalten, musste ab 1942 an die Front, wo er in amerikani -
sche Gefangenschaft geriet. Nach dem Krieg lebte das Paar
zunächst in Nürnberg, ab 1947 in München. Erwin Oehl
schloss sich der KPD an, engagierte sich gewerkschaftlich
für die Interessen von Künstlern und war weiterhin als
Künstler tätig.

Otto Falckenberg

Eine Gedenktafel in der Viktoriastraße
11 erinnert daran, dass im vierten Stock
dieses gediegenen Jugendstilhauses
von 1916 bis 1937 der Theater inten dant
und Autor Otto Falckenberg (1873–
1947) lebte, der das Münchner Theater -
leben in der ersten Hälfte des 20. Jahr -
hun derts prägte. 1901 gründete er 
mit Frank Wedekind und anderen das
politisch-literarische Kabarett »Die Elf
Scharf rich ter«, dem er bis 1903 als Tex -
ter, Dar steller und Regisseur ange hörte.
1915 wurde er Oberspielleiter und Dra -
maturg der Münchner Kammer spiele
(die bis 1923 in der Augusten straße

Die Aufnahme von

1926 zeigt die West -

seite der Viktoria -

straße mit dem 1910

bis 1912 nach Plänen

von Max Neumann

errichteten Miets -

haus block Viktoria -

straße 9/11.
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angesiedelt waren), von 1917 bis 1944 war er Direktor und
künstleri scher Leiter der Kammerspiele, ab 1939 deren
Intendant. Falcken berg war kein Mitglied der NSDAP, ver-
hielt sich aber system konform und wurde durch die NS-
Macht haber viel fach ge ehrt: So wurde er 1939 zum Staats -
schau spiel direk tor und 1943 zum Professor ernannt; Adolf

Otto Falckenberg

Hitler verlieh ihm die »Goethe Medaille
für Kunst und Wis sen schaft« und 
sorgte 1944 für die Auf nahme Falcken -
bergs in die exklu sive »Gottbegna deten
Liste«. Aufgrund seiner privi legierten
Stel  lung in der NS-Zeit belegte die ame -
rikani sche Besatzungs macht Falcken -
berg 1945 mit Berufsverbot; dieses
wurde im Mai 1947 durch einen Ent -
scheid der Spruch kam mer aufgehoben.
Die eng mit den Münchner Kammer -
spielen ver bundene Otto-Falckenberg-
Schule für Schauspiel kunst ist nach
ihm benannt.

Schwabing-West

Spaziergang westlich des

Hohenzollernplatzes 
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Reservelazarett genutzt; anschließend befand sich hier bis
1960 das »Chirurgische Krankenhaus München-Nord«.

Seit dem Großumbau durch die Architekten Friedrich und
Helmut Lämmle wird das Gebäude als städtische Realschule
genutzt. Diese ist seit 1964 nach dem sozialdemo kratischen
Widerstandskämpfer Hermann Frieb (1909–1943) benannt,
der am 16. April 1942 festgenommen und nach Verurteilung
durch den nationalsozialistischen Volksgerichtshof am 
12. August 1943 im Strafgefängnis Stadelheim enthauptet
wurde.

Hermann-Frieb-Realschule

Die heutige

Hermann-Frieb-

Schule auf einer

Postkarte um 1910

In der Hohenzollernstraße 140 entstand
1906 eine Volksschule im Stil der deut -
schen Renaissance mit geschweiftem
Giebel und Jugendstil-Elementen nach
Entwürfen des Architekten Robert
Rehlen. Ab 1910 ließ Stadtschulrat
Georg Kerschensteiner hier mehrere
Klassen nach dem pädagogischen Kon -
zept der Arbeitsschulen unterrichten.
Durch Anschauungsunterricht und prak -
tisches Arbeiten im handwerklichen
Bereich sollten Schüler ein hohes Maß
an Selbständigkeit erlernen. Von 1939
bis 1945 wurde das Schulhaus als
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Evangelisch-lutherische Kreuzkirche

Die Notkirche und

der Bau der Kreuz -

kirche von Bartning. 

Foto 1950

Bekennenden Kirche trafen. Bei einem Luftangriff brannten
Pfarrhaus und Kirche 1944 nieder. 

1946 erhielt die Gemeinde als Geschenk des Weltkirchen -
rats eine ausgediente Schweizer Militärbaracke mit einem
zierlichen hölzernen Glockentürmchen, die ihr in den folgen -
den Jahren als Notkirche diente. 1950 wurde der Kirchenbau
von Otto Bartning errichtet. 1968 wurde schließlich der von
Theodor Steinhauser entworfene moderne Kirchenbau in der
Hiltenspergerstraße 57 fertiggestellt. Ein davor stehender,
weithin sichtbarer Glockenturm verweist auf das evange -
lisch-lutherische Kirchenzentrum. 2009 benannte die Ge -
meinde ihren großen Gemeindesaal nach dem ehemaligen
Gemeindemitglied Albert Lempp (1884–1943). Dieser hatte
1911 den Christian-Kaiser-Verlag und dessen Buchhandlun -
gen übernommen und wurde zum wichtigen Verleger der
Bekennenden Kirche. Dem »Lempp’schen-Kreis«, in dem
Lempp mit Gleichgesinnten theologische Fragen diskutierte,
gehörte auch Pfarrer Hermann Diem an, der 1943 die Vor -
lage der »Osterbotschaft Münchner Laien« an Landes -
bischof Hans Meiser formulierte und diesen aufforderte,
sich öffentlich gegen die Judenverfolgung auszusprechen.

Die Kreuzkirche stellt ihren Gemeindesaal für die Bürger -
versammlungen sowie für kulturelle Veranstaltungen zur
Verfügung.

Da der evangelisch-lutherische Bevöl ke -
rungsanteil Schwabings durch Zuzüge
rasch anwuchs, wurde 1930 in der
Hiltenspergerstraße 57 eine erste höl -
zerne Kirche errichtet. Eigenständige
Gemeinde wurde die »Kreuzkirche«
1933. Der Name war ein religiöses und
politisches Bekenntnis zu Christus in
einer Zeit, in der die Kämpfe zwischen
(nationalsozialistisch orientierten)
»Deut  schen Christen« und der (im
Widerstand arbeitenden) »Beken nen -
den Kirche« ausbrachen. 1935 wurde
neben der Kirche ein Pfarrhaus errich -
tet, in dessen Keller sich Anhänger der
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Abschlusszeremonie

an der Unteroffi ziers -

schule (Seventh

Army NCO-Aca de -

my) in den Jensen

Barracks Ende der

1950er Jahre

Ackermannbogen

Zwischen Ackermannstraße, Schwere-
Reiter-Straße und Winzererstraße ent-
stand auf ehemaligem Kasernen ge -
lände ab 2004 in mehreren Bauab -
schnitten eine moderne Wohnanlage.
Diese wird umgangssprachlich »Acker -
mannbogen« genannt, nach der an
dieser Stelle bogenförmig verlaufen den
Ackermannstraße. Die 1931 errichtete
Kradschützen-Kaserne an der Schwere-
Reiter-Straße wurde nach dem Zwei ten
Weltkrieg von der US-Armee als
»Indiana Depot« für Lagerungszwecke
genutzt und später von der Bundes -
wehr von-Stetten-Kaserne genannt.

Die 1934 errichtete Korpsnachrichten-Kaserne wurde von der
US-Armee als »Jensen Barracks« genutzt; hier befand sich
eine Unteroffiziersschule der 7th Army. Die Bundeswehr
nutzte die Gebäude bis 1994 unter der Bezeichnung Wald -
mann-Kaserne. Nach dem Auszug der Bundeswehr erwarb
die Stadt München das Areal und schrieb 1998 einen städte -
baulichen und landschaftsplanerischen Ideenwettbewerb aus,
den der Architekt Christian Vogel und die Landschafts archi -
tek  tin Rita Lex-Kerfers gewannen. Neben Sozial- und Genos -
senschaftswohnungen wurden Wohnungen für Staats be -
dienstete sowie hochwertige freifinanzierte Eigentums woh -
nungen errichtet. Bemerkenswert sind außerdem die ab -
wechslungsreichen Grünanlagen (Große Wiese, Stadtwald).
Im nordwestlich gelegenen Rodelhügel ist ein Wärme spei -
cher eingebaut, der mit den Solardächern in den umliegen -
den Häusern in ein Nahwärmenetz eingebunden ist.

Die Straßen des neuen Stadtquartiers
wurden nach bedeutenden Persön -
lich kei ten benannt, wobei vor allem
Frauen geehrt wurden, darunter die
jüdische Rechts anwältin Elisabeth Kohn
(1902–1941), die katholische Frauen -
rechtlerin Agnes Neuhaus (1854–1944)
und die Grünen-Politikerin Petra Kelly
(1947–1992).

Die Wohnanlage entlang der Saarstraße/

Deidesheimer Straße entstand in den 1920er

Jahren als Kriegsversehrten-Siedlung.

Die Mittelschule in der Ackermannstraße 

mit Kunstwerk Bogen von Martin Schmitt.

Foto 2013
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Die ältesten Häuser der Siedlung entstanden

1909/1910 an der Barbarastraße, an der

dahinter liegenden Privatstraße und an der

Schwere-Reiter-Straße. Aufnahme um 1910

Barbarasiedlung 

Im Dreieck zwischen Barbarastraße, Infanteriestraße und
Schwere-Reiter-Straße wurde 1909 bis 1918 nach Plänen
von Georg Besold eine Kleinwohnungsanlage (ursprünglich
Militärwohnanlage Barbarastraße) für Bedienstete mit
Familien des benachbarten militärischen Bekleidungsamts
errichtet. Der Architekt kombinierte die städtebaulichen
Prinzipien Theodor Fischers mit Prinzipien der Gartenstadt -
idee und des Heimatschutzgedankens. Die Barbarasiedlung
besteht aus Ein- bis Vierfamilienhäusern im Heimatstil mit
wechselnden Dachformen; einzelne Häuser sind mit Fach -
werk geschmückt. Die Häuser sind mit Vor- und Nutzgärten
zur Selbstversorgung der Bewohner ausgestattet. Die in
sich geschlossene Kleinwohnungsanlage steht als einziges
Dokument ihrer Art unter Ensembleschutz, ist sie doch ein
Zeugnis des vor dem Ersten Weltkrieg durch die Bayerische
Armee geförderten sozialen Wohnungsbaus. In der Barbara -
siedlung befindet sich heute Münchens letzter Pferde -
droschkenbetrieb.

Die aufwändige Renovierung des Hauses

Barbarastraße 21 wurde beim Fassadenpreis

der Landeshauptstadt München 1993 lobend

erwähnt.
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Katholische Kirche St. Barbara

Die einstige Garnisonskirche 

St. Barbara hat eine bewegte

Geschichte. Nach dem Zweiten

Weltkrieg wurde sie eine

Filialkirche von St. Benno.

Durch die zahlreichen Kasernen und militärischen Einrich -
tungen auf dem Oberwiesenfeld wurde ein Gotteshaus für
die hier lebende Militärgemeinde benötigt, da die seelsorge -
rische Betreuung der Soldaten ausschließlich Militärpfarrern
oblag. 1914 wurde eine einfache Lagerhalle des militä ri schen
Bekleidungsamts (Infanteriestraße 11a) für gottesdienstliche
Zwecke bereitgestellt. Der Umbau zur schlichten Saalkirche
mit Mansarddach und Fresken an den Giebeln erfolgte 1922/
1923 durch Erich Goebel. Die Umbaukosten von einer Not -
kirche zu einer Garnisonskirche betrugen rund neun Millio -
nen Mark, wovon Papst Pius XI. aus einem päpstlichen
Fonds eine Million gespendet hat. 1923 weihte Kardinal von
Faulhaber St. Barbara, die bis 1945 als Garnisonskirche
diente. 1940 wurde sie durch die Nationalsozialisten ent-
eignet und nach Kriegsende der Pfarrei zurückgegeben. 

Der Wiederaufbau des im Krieg beschädigten Gotteshauses
erfolgte durch einheimische und polnische Katholiken, unter
denen sich ehemalige Kriegsgefangene, Zwangsarbeiter und
KZ-Häftlinge befanden. Angehörige einer polnischen Militär -
einheit, die sich der US-Armee angeschlossen hatten, stifte -
ten der Kirche 1948 eine Glocke. Die polnischen Katholiken
Münchens weihten die Kirche ihrem Patron, dem Hl. Andreas
Bobola, und feierten hier bis 1978 Gottesdienste in polnischer
Sprache, die vom Sender »Radio Free Europe« regelmäßig
nach Polen übertragen wurden. Seit 1998 erinnert eine
Gedenktafel daran, dass im Sep tem ber 1974 Kardinal Karol
Józef Wojtyla, der damalige Erz bischof von Krakau und
spätere Papst Johannes Paul II. die Kirche besuchte. Am 
9. November 2014 wurde die Gemeinde St. Barbara in die
Nagelkreuzgemeinschaft von Coventry aufgenommen.



68

Prinz-Leopold-Kaserne

Luftbild der Prinz-

Leopold-Kaserne 

von 1905. Das prunk -

volle Eck gebäude 

in der vorderen Bild -

mitte diente als

Offizierscasino.

Im Rahmen der Verlagerung von Kaser -
nen aus dem Münchner Stadtzentrum
auf das neue Militärareal am Ober wie -
senfeld wurde das 1. Schwere-Reiter-
Regiment 1902 in die neu gebaute
Prinz-Leopold-Kaserne verlegt. Die von
Georg Zeiser errichtete Anlage im neu-
barocken Stil galt zum Zeitpunkt ihrer
Erbauung als eine der modernsten
Kasernen in Bayern. Die erhaltenen
Gebäude, wie die ehemaligen Mann -
schaftsgebäude (Schwere-Reiter-Straße
39 und Winzererstraße 45), das ehe -

malige Stabsgebäude (Schwere-Reiter-
Straße 41) und die ehemalige Offiziers -
speiseanstalt (Winzererstraße 41)
stehen unter Denkmalschutz; ebenso
das auch zur ehemaligen Kaserne ge -
hörende Gebäude Winzererstraße 43,
das heute vom Staatlichen Bauamt
Freising genutzt wird.

Pferdestall des in 

der Prinz-Leopold-

Kaserne unterge-

brachten Regiments

der Schweren Reiter,

nach dem die

Schwere-Reiter-

Straße 1938 benannt

wurde. Aufnahme

von 1910



hatte, einen Teil seiner Bestände hierher. Nachdem das
Gebäude des Stadtarchivs im Zweiten Weltkrieg zerstört
wurde, wurde das Stadtarchiv München vollständig in die
Winzerstraße 68 verlegt. Da die räumlichen Kapazitäten bald
ausgeschöpft waren, mussten große Akten bestände ausge -
lagert werden, wodurch die Benutzung von Akten des Stadt -
archivs oftmals mit erheblichem Zeitauf wand verbun den war.
Abhilfe schaffte der 1989 errichtete großzü gige Magazinbau
an der Schleiß heimer Straße 105 für rund 34 Kilometer
»Aktengut« und einer Rotunde für Veranstal tun gen.

Das Stadtarchiv München ist eine Dienststelle des städti -
schen Direktoriums und gehört damit zum engeren Aufga -
benbereich des Oberbürgermeisters der Landeshauptstadt
München. Es hat die Aufgabe, wichtiges Registraturgut aus
städtischen Ämtern zu übernehmen, dauerhaft zu sichern
und der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Circa 90.000
Urkunden (davon 2.381 aus dem Mittelalter) sowie circa 20
Regalkilometer Akten und Amtsbücher bilden den Grund stock
des Stadtarchivs München. Hinzu kommen circa 30.000 
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In unmittelbarer Nachbarschaft zum
Militärgelände am Oberwiesenfeld ließ
die Stadt München 1912/1913 das
neue Städtische Wehramt errichten. Im
Ersten Weltkrieg wurden hier Rekruten
gemus tert und für den Einsatz an der
Front ausgestattet. Die ursprüngliche
Nutzung entfiel mit der Auflösung der
Bayeri schen Armee infolge des Ersten
Welt kriegs und das Gebäude stand
leer. Ab 1926 verlegte das Stadtarchiv
München, das seinen Hauptsitz in der
Innenstadt neben dem Alten Rathaus

Stadtbaurat Hans

Grässel plante den

von zwei freistehen -

den Gebäuden flan -

kierten Walmdach -

bau in der Winzerer -

straße 68 als Städti -

sches Wehramt.

Heute ist hier das

Stadtarchiv Mün chen

untergebracht.

Aufnahme von 1919

Wo einst Rekruten

für den Fronteinsatz

registriert wurden,

studierten bald

Wissenschaftler und

Interessierte die

Quellen der Stadt -

geschichte. Die

Aufnahme von 1929

zeigt ein Benutzer -

zimmer des Stadt -

archivs in der

Winzererstraße 68.

Stadtarchiv München
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Nordbad

Vor allem aus Gründen der Hygiene
und der Volksgesundheit plante die
Stadt München bereits in den 1920er
Jahren die Errichtung eines Hallenbads
im Münchner Norden. Aufgrund der
schlechten Haushaltslage wurden diese
Pläne zurückgestellt. Das Nordbad in
der Schleißheimer Straße 142 entstand
1936 bis 1941 als zweites städtisches
Hallenbad. Der zweigeschossige Drei -
flügelbau mit dem von vier dorischen
Säulen getragenen Eingangsportal ent-

Kar ten und Pläne, etwa 1,8 Millionen Fotos, rund 42.000
Plakate und 3.000 Film- und Tondokumente sowie circa
160.000 Bücher und Zeitschriften.

1989 entstand der von Hans-Busso von Busse geplante Ma -
gazinbau an der Schleißheimer Straße. Der Neubau wurde
1990 zusammen mit dem gegenüber liegenden Nordbad zu
einem neuen Platzensemble mit Skulpturen von Anne und
Patrick Poirier gestaltet. Finanziert wurde die Maßnahme
durch den Kulturbaufonds München. Die beiden quaderför -
migen monumentalen Skulpturen aus Marmor, das oculus
memoriae (Auge des Erinnerns) und das oculus oblivionis
(Auge des Vergessens), blicken vom Nordbad aus auf das
korrespondierende goldene oculus historiae (Auge der Ge -
schichte), das in die Fassade des Stadtarchiv-Magazins ein ge -
lassen ist. Das Ensemble wird ergänzt durch eine 8,5 Meter
hohe silbern glänzende, in sich gebrochene Säule vor dem
Stadtarchiv, die oben von einem aufgeschlagenen Buch
abgeschlossen wird.

Die 33 Meter lange

Schwimmhalle ließ

sich auf Wettkampf -

größe verkleinern.

Zur ursprünglichen

Ausstattung zählten

zwei Sprungtürme,

eine Tribüne für 1.400

Zuschauer und far-

bige Wandmosaike

des Kunstmalers

Günther Graßmann.

Aufnahme von 1941

Das Gebäude in der

Winzererstraße 68

überstand den Krieg

nahezu unzerstört.

Daher wurden hier

vorübergehend 

diverse städtische

Einrichtungen unter -

gebracht. Zeitweise

befand sich im Rück -

gebäude eine Mütter -

beratungsstelle des

städtischen Gesund -

heitsamtes.

Aufnahme von 1950



74

stand nach Plänen von Stadtbaurat Karl Meitinger. Wie die
Chronik der Stadt München vermerkt, führte die national -
sozialistische Stadtspitze für die Errichtung des Schwimm -
bads ideologische Argumente ins Feld. So sollte die neue
Sportstätte der »körperlichen Ertüchtigung« zur »Wieder ge -
winnung der Wehrhaftigkeit« des deutschen Volkes dienen.

Das im Zweiten Weltkrieg schwer beschädigte Schwimm -
bad wurde in der alten Form wieder aufgebaut und 1951
eröffnet. Heute bietet das 1997 grundlegend modernisierte
Bad den Badegästen neben dem Hallenbad eine Sauna -
landschaft und ein beheiztes Außenbecken mit Liegewiese.

An der Ecke Schleißheimer

Straße/Elisabeth straße befindet

sich seit Dezember 2013 Mün -

chens erster öffentlicher Bücher -

schrank. Jeder ist eingeladen,

Bücher aus dem allzeit zugäng-

lichen Schrank zu entneh men

und eigene Bücher zur Weiter -

gabe an interessierte Leser 

einzustellen. 

Seit der Wieder eröff nung erfreut

sich das Nordbad großer

Beliebtheit. Aufnahme von 1951

Schwabing-West

Spaziergang vom Luitpoldpark 

über den Petuelpark zum 

Schwabinger        Krankenhaus
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den Wandgemälden von Ernst Kozics durch Bomben zerstört.
Der Wiederaufbau erfolgte in veränderter Form bis 1949
durch Josef Höhne. Der jetzige Altar und Ambo sind Werke
des Münchner Bildhauers Roland Friederichsen von 1966.
An der Stelle des rechten Seitenaltars steht der Tabernakel
vor einem Mosaik Wilhelm Brauns. Den Mosaikkreuzweg
gestaltete der in St. Ulrich im Grödnertal geborene Siegfried
Moroder 1966. Die Gemeinde St. Sebastian ist in der Chor -
musik sehr aktiv: ein Kinderchor und der von Jugendlichen
und Erwachsenen gebildete »Patchworkchor« helfen bei der
Gestaltung der Gottesdienste; überregionale Aufmerksam -
keit erzielen die Konzerte des »SebastiansChors«, die auch
im Rundfunk übertragen werden.

Die Architekten Eduard Herbert und Otho

Orlando Kurz wurden auch mit dem Bau der

die Kirche umgebenden Wohnblöcke beauf-

tragt, die um 1930 ebenfalls im Stil der Neuen

Sachlichkeit entstanden. Die die Sebastians -

kirche umgebende Gebäudegruppe steht

unter Ensembleschutz.
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Katholische Kirche St. Sebastian

Durch den anhaltenden Zuzug von Katholiken entstand der
Bedarf für ein neues Gotteshaus. Daher wurde am 9. De zem -
ber 1928 in der Schleißheimer Straße 212 der Grundstein
zur Sebastianskirche gelegt, die 1929 durch Kardinal von
Faulhaber geweiht wurde. Aus einem Wettbewerb waren
die Architekten Eduard Herbert und Otho Orlando Kurz als
Preisträger hervorgegangen. Sie schufen aus unverputzten
Klinkersteinen eine dreischiffige Basilika mit einem seitlich
versetzten Westturm. Die Kirche wurde im Juli 1944 samt

St. Sebastian um

1929
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Die Eröffnung des Luitpoldparks

erfolgte am 90. Geburtstag des

Prinzregenten mit der Pflanzung

von Linden. Die Aufnahme ent-

stand bei den Feierlichkeiten am

11. März 1911.

Aus den Trümmern

Münchner Gebäude

entstand nach dem

Zweiten Weltkrieg

der 37 Meter hohe

»Schwabinger

Schutt  berg«; auf

dem Gipfel erinnert

ein Kreuz an die im

Bombenkrieg Getö -

teten. Aufnahme von

1948

Luitpoldpark

1909 beschloss der Magistrat der Stadt München, mit Bür -
gerspenden einen »Nordpark« zu errichten. Stadtgarten -
direktor Jakob Heiler gestaltete die Anlage im Stil eines
englischen Parks. Um einen von Heinrich Düll und Georg
Pezold entworfenen Obelisken wurden 90 Linden gepflanzt.
Am 11. März 1911, anlässlich des 90. Geburtstags von Prinz -
regent Luitpold, wurde diese Aktion feierlich abgeschlossen.
Eine erhöhte Terrasse, ein »Schmuckplatz« und ein Lauben -
gang führten zum Park. Im Südteil (nahe der Karl-Theodor-
Straße) wurde 1913 das Denkmal für den Geographen
Wilhelm Götz (1844–1911) aufgestellt. Südlich der Karl-
Theodor-Straße entstand 1925 die Parkanlage Bayernplatz.

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden
mit Dampfzügen auf Feldbahngleisen
enorme Mengen an Bombenschutt aus
der Maxvorstadt und aus Schwabing
herangefahren und am Scheidplatz
daraus ein Hügel geformt. Der aus den
Trümmern der Stadt gebildete Schutt -
berg wurde im Zuge der Olympia bauten
gärtnerisch an den Luitpoldpark ange -
gliedert und ist heute die höchste Erhe -
bung Schwabings. Der »Luitpoldhügel«
(auch »Luitpoldberg«) ist im Winter ein
beliebter Rodelhügel und sogar ein
Skihang. Bei gutem Wetter kann man
von hier aus über die Stadt bis zu den
Alpen sehen.
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Petuelpark 

Nach der Untertunnelung des Mittleren Rings entstand 2004
auf der neu entstandenen Freifläche über dem Petueltunnel
der von den Landschaftsarchitekten Jühling & Bertram ge -
plante Petuelpark. Der neue Stadtpark verbindet die lange
durch eine große Verkehrsschneise voneinander getrennten
Stadtbezirke Milbertshofen-Am Hart und Schwabing-West.
Im Rahmen von QUIVID, dem Kunst-am-Bau-Programm der
Landeshauptstadt München entstand ein von Stephan Huber
konzeptionell zusammengestellter Skulpturen-Parcours mit
Werken von Pia Stadtbäumer, Bogomir Ecker, Rodney
Graham, Hans van Houwellingen, Harald Klingelhöller, Rai -
mund Kummer, Aribert von Ostrowski, Roman Singer und
Dietmar Tanterl. Zum Park gehören ferner mehrere Spiel -

Das »Bamberger Haus« an der West -
seite des Luitpoldparks stattete der
Schwabinger Bauunternehmer Franz
Rank mit historischem Fassaden -
schmuck des Bamberger Böttinger -
hauses aus. In dem 1983 restaurierten
Gebäude befindet sich ein schönes
Gartenlokal.

Im Norden des Luitpoldparks befindet sich das

Freibad Georgenschwaige; hier am Nym phen -

burg-Biedersteiner-Kanal gab es bereits um

1826 ein erstes Freibad. In der Belgrad straße

169 ist die von einem gemein nützigen Verein

getragene Jugendfreizeit stätte »Haus am

Schuttberg e.V.« mit Abenteuer spielplatz.

Das Café am Fon tä -

nen platz liegt direkt

am Nymphenburg-

Biedersteiner-Kanal.

Foto 2013
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Das Gartenlokal im

»Bamberger Haus«

um 1930
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Stiftung Pfennigparade

Die Pfennigparade war 1952 als einge-
tragener Verein gegründet worden, 
um bayernweit bei der Finanzierung der
Schluckimpfung gegen Polio (Kinder -
lähmung) zu helfen und Polioerkrankte
und deren Familien zu unterstützen.
Daraus entwickelte sich die Stiftung
Pfennigparade, eines der größten Reha -
 bilitationszentren für körperbehinderte
Menschen mit 13 Tochter gesellschaf -
ten. 1969 erfolgte der Spatenstich für
die ersten Gebäude der Pfennigparade
auf einem Grund stück an der Barlach -
straße, das die Landeshauptstadt
München dem gemeinnützigen Verein

Der Hauptsitz der

Pfennigparade und

etliche ihrer Tochter -

gesellschaften befin -

den sich in der Bar -

lachstraße 24–38.

Foto 2013

plätze und zwei Pavillons: Der »Treff -
punkt der Generationen« entstand im
Rahmen des Städtebauförder pro -
gramms »Soziale Stadt« und wird als
Begegnungsstätte vom Verein Stadt -
teilarbeit betreut. Im Zentrum des
Parks, am Fontänen platz, befindet 
sich ein Café, in dem Kunstwerke von
Barbara Blom, Alexander Ranner und
Kiki Smith gezeigt werden. Auf der
unteren Ebene des Cafés zeigt ein
Schaufenster wechselnde Kunstaus -
stellungen; der Ausstellungsraum wird
als »Kubus im Petuelpark« von der
Städtischen Galerie im Lenbachhaus
betreut. 

Skulptur »Go!« von

Pia Stadtbäumer.

Foto 2014



Max-Planck-Institut für Psychiatrie

Die Aufnahme 

von 1928 zeigt das

von dem Architek  -

ten Carl Sattler

geplante Instituts ge -

bäude in der Kraepe -

linstraße 2. Das im

Krieg be schä digte

Haus wurde 1949

wieder aufgebaut.

Über dem Eingang

wacht seit jeher

Athene, die Göttin

der Weisheit und

Wissenschaft.

überlassen hatte, um die bisher im Schwabinger Kranken haus
behandelten poliokranken Kinder in barrierefreien Wohn un ter -
künften unterzubringen, sie medi zinisch optimal zu betreuen
und ihnen Schulbildung zu ermög lichen. Die Pfennigparade
und ihre Tochtergesell schaften betreiben Kinderkrippen,
Kindergärten, Schulen, ambulante und stationäre Wohnein -
rich tungen, Pflege dienste, Werkstät ten und eine Firma zur
Integration von Körperbehinderten in die Arbeitswelt. Weiter
gibt es spe zielle Förderangebote, zum Beispiel für schädel -
hirnverletzte Menschen. Ziel ist die Integration körperbehin -
derter Men schen und deren Teilhabe am gesellschaftlichen
wie am wirtschaftlichen Leben. Die Pfennigparade und ihre
Tochter gesellschaften beschäftigen rund 2.000 Mitarbeiter
und fördern mehr als 1.500 körperbehinderte Menschen.

2013 zogen die Grund- und Hauptschule und die Fachober -
schule in den neu errichteten Schulbau in der Ernst-Barlach-
Straße; Träger der Integrationsschulen sind die seit 2001 als
gemeinnützige GmbH organisierten Ernst-Barlach-Schulen
der Pfennigparade.
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Emil Kraepelin (1856–1926), seit 1903
Ordinarius für Psychiatrie an der Uni -
versität München, regte 1912 die
Gründung eines Forschungsinstituts
zur Untersuchung der Ursachen von
psychiatrischen Krankheiten an. Mit
finanzieller Hilfe eines wohlhabenden
Patienten, des deutsch-amerikani schen
Bankiers James Loeb und einer erheb-
lichen Spende des Industriellen Gustav
Krupp von Bohlen und Halbach wurde
1917 die »Deutsche Forschungsanstalt
für Psychiatrie« (DFA) gegründet. Für
die Errichtung eines eigenen Gebäudes



tische Möglichkeiten und Behandlungs-
und Präventionsansätze zu entwickeln.

Seit 1984 erinnert die James-Loeb-Straße als

südliche Fortsetzung der Kraepelinstraße an

James Loeb. Der Sohn deutscher Auswan -

derer war 1867 in New York geboren worden.

1906 siedelte er nach München um, um in der

Nähe des weltweit anerkannten Psychiaters

Emil Kraepelin zu sein, der Loebs behan deln -

der Psychiater wurde. Loeb war äußerst ver-

mögend und wurde zum wichtigsten Finanzier

der DFA. Obwohl Loeb mit seiner Familie ab

1921 hauptsächlich in Murnau lebte, blieb er

der Stadt München und deren wissenschaft -

 lichen Einrichtungen durch großzügige Schen -

kungen verbunden. In Aner kennung seiner

Leistungen verlieh ihm die Landes haupt stadt

München 1929 ihre Goldene Ehrenmünze;

1929 wurde Loeb außerdem zum Ehrenbürger

der Ludwig-Maximilians-Univer sität ernannt.

Kurz nach der Machtübernahme der National -

sozialisten starb der Jude James Loeb am 

27. Mai 1933 in seinem Haus in Murnau.
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überließ die Stadt München der DFA ein Grundstück beim
Schwabinger Krankenhaus in kosten losem Erbbaurecht.
Wegen der Inflation verzögerte sich der Baubeginn, weshalb
das Institut zunächst in der Münchner Universitäts-Nerven -
klinik in der Nußbaumstraße untergebracht war. 1924 wurde
die DFA der Kaiser-Wilhelm-Gesell schaft zur Förderung der
Wissenschaften angegliedert. Vier Jahre später wurde der
mit Mitteln der Rockefeller-Foundation finanzierte Instituts -
neu bau in der Kraepelinstraße 2 eingeweiht – die Straße
war nach dem mittlerweile verstorbenen Initiator der For -
schungs anstalt benannt worden.

In der NS-Zeit spielte die DFA, deren geschäftsführender
Direktor seit 1931 der »Rassenhygieniker« Ernst Rüdin
(1874–1952) war, eine unrühmliche Rolle: Mit seiner psychia -
trisch-populationsgenetischen Forschung und seinem rassen -
hygienischen Programm gehörte Rüdin zu den Forschern, die
die pseudowissenschaftliche Legitimation für die von den
Nationalsozialisten massenhaft durchgeführten Zwangs steri -
lisationen und Zwangsabtreibungen sowie für die Ermor dung
von Menschen mit psychischer, geistiger und körperlicher
Behinderung lieferten. Im Institut wurden die Gehirne von
Opfern der »Euthanasie« beziehungsweise der soge nann ten
»T4-Aktion« untersucht.

Seit 1954 gehört das Institut der Max-Planck-Gesellschaft an
und nennt sich »Max-Planck-Institut für Psychiatrie (Deutsche
Forschungsanstalt für Psychiatrie)«. Zum Institut gehört auch
die Forschungsklinik in der Kraepelinstraße 10, die 1966
eröffnet wurde. Durch die enge Verbindung von Grundlagen -
forschung, klinischer Forschung und Patientenversorgung er -
gründet das Max-Planck-Institut für Psychiatrie die Ursa chen
von psychiatrischen Erkrankungen, um daraus neue diagnos -
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James Loeb



waren Teil eines aus getüftelten Lüftungssystems. Um im
Umkreis des Kranken hauses eine möglichst reine Luft zu
gewährleisten, durften sich hier keine Gewerbetriebe nieder -
lassen. Zu den bekann ten Patienten der Anfangszeit zählt
Lena Christ (1881–1920), die 1910 mit einer schweren
Lungen tuberkulose eingeliefert wurde und im Schwabinger
Krankenhaus mit der Nieder schrift ihrer Lebensgeschichte
begann. Diese erschien 1912 unter dem Titel »Erinnerungen
einer Überflüssigen« und markiert den Beginn von Christs
Schriftstellerkariere.

1945 beschlagnahmte die amerikanische Besatzungsmacht
das Krankenhaus für die Versorgung der eigenen Truppen;
erst 1957 wurde das Krankenhaus wieder vollständig an die
Stadt München zurückgegeben. 2005 wurden die städti schen
Kranken häuser als »Städtisches Klinikum München GmbH«
zusam mengefasst; das Krankenhaus München-Schwabing
wurde zum »Klinikum Schwabing«, dessen 18 Fachabteilun -
gen mit insgesamt 1.044 Betten eine nahezu vollständige
medizini sche Versorgung gewährleisten.

89

Der auf öffentliche Bauten speziali sierte
Architekt Richard Schachner (1873–
1926) plante das städtische Kranken -
haus München-Schwabing, das zwi -
schen 1904 und 1913 errichtet und in
späteren Jahren und Jahrzehnten er -
wei   tert und ausgebaut wurde. Schach -
ner setzte hier die Erkenntnisse von
Robert Koch über die Entstehung und
Übertragung von Krankheiten archi  tek to -
nisch um. Lange Gänge und dezentrale
Gebäude waren als Hygiene  maß nah -
men erkannt worden, die zu sam men
mit medizinischen Maß nah men zur
Bekämpfung von ansteckenden Krank -
heiten wie Diphterie, Scharlach und
Tuberkulose beitragen sollten. Die Bet -
tenhäuser waren strikt nach Süden
ausgerichtet, Kamine über den Dächern
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Die US-Armee nutzte

das Schwabinger

Krankenhaus von

1945 bis 1957 als

»98th General Hos -

pital« bezie hungs -

 weise als »2nd Field

Hospital«. Während

dieser Zeit kamen am

Kölner Platz zahl -

reiche amerikanische

Kinder zur Welt.

Schwabinger

Krankenhaus und

Umgebung in einem

Luftbild aus den

1920er Jahren. Die

1904 bis 1913 und

1926 bis 1928 ent-

standenen Gebäude

der weitläufigen

Anlage am Kölner

Platz 1 stehen unter

Denkmalschutz.

Schwabinger Krankenhaus
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»Memory Loops«

300 Tonspuren zu Orten 
des NS-Terrors in 
München 1933 – 1945
www.memoryloops.net

Virtuelles Denkmal für die Opfer des Nationalsozialismus  
der Landeshauptstadt München

Mit ihrem Audiokunstwerk »Memory Loops« hat die Künstlerin  
Michaela Melián die Stadt mit einem virtuellen Netz aus Tonspuren 
überzogen, die auf Archivmaterialien und Aussagen von Zeitzeugen 
basieren: Zeugnisse von Diskriminierung, Verfolgung und Ausgrenzung 
während des NS-Regimes in München.

Jede der 300 deutschen und 175 englischen Tonspuren ist zum  
Anhören und kostenlosen Download auf einer virtuellen Stadtkarte  
hinterlegt (www.memoryloops.net). Die Tonspuren sind Collagen 
aus Stimmen und Musik, die thematisch einem Ort innerhalb der  
ehemaligen »Hauptstadt der Bewegung« zugeordnet sind.

Rückfragen zum Projekt unter: kunst@muenchen.de

Memory Loops ist ein Projekt des Kulturreferats der Landeshauptstadt  
München / Freie Kunst im öffentlichen Raum in Zusammenarbeit mit  
dem Bayerischen Rundfunk/Hörspiel und Medienkunst.
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Stadtbezirk 01 Altstadt-Lehel

Stadtbezirk 02 Ludwigsvorstadt-Isarvorstadt

Stadtbezirk 03 Maxvorstadt 

Stadtbezirk 04 Schwabing-West

Stadtbezirk 05 Au-Haidhausen

Stadtbezirk 06 Sendling

Stadtbezirk 07 Sendling-Westpark

Stadtbezirk 08 Schwanthalerhöhe

Stadtbezirk 09 Neuhausen-Nymphenburg

Stadtbezirk 10 Moosach

Stadtbezirk 11 Milbertshofen-Am Hart

Stadtbezirk 12 Schwabing-Freimann

Stadtbezirk 13 Bogenhausen

Stadtbezirk 14 Berg am Laim

Stadtbezirk 15 Trudering-Riem

Stadtbezirk 16 Ramersdorf-Perlach

Stadtbezirk 17 Obergiesing

Stadtbezirk 18 Untergiesing-Harlaching

Stadtbezirk 19 Thalkirchen-Obersendling- 

Forstenried-Fürstenried-Solln

Stadtbezirk 20 Hadern

Stadtbezirk 21 Pasing-Obermenzing

Stadtbezirk 22 Aubing-Lochhausen-Langwied

Stadtbezirk 23 Allach-Untermenzing

Stadtbezirk 24 Feldmoching-Hasenbergl

Stadtbezirk 25 Laim
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